
KULTUR 19Montag
30. NOVEMBER 2020

„Und der Chor bin ich!“
Ludwigshafens früherer Intendant Hansgünther Heyme erarbeitet Euripides’ „Herakles“ coronatauglich

in einem neuen Theaterformat.
Von Ralf-Carl Langhals

In wilden Zeiten war
Hansgünther Heyme In-
tendant in Köln, viel spä-
ter dann Intendant des
Theaters im Pfalzbau.
Nun ist der erfahrene Re-
gisseur, Schauspieler
und Freund antiker Dra-
men wieder zurück an
seiner einstigen Wir-
kungsstätte Köln – und
macht aus Alt wieder mal
Neu. Gemeinsam mit
Paula Scherf und André
Lehnert, dem Künstler-
duo disdance project,
entwickelt er eine thea-
trale Video-Installation
für schwierige Kunst-
und Corona-Zeiten. Wir
führten ein Video-
gespräch.

Herr Heyme, in
Zeiten geschlossener
Theater scheint
für Sie die Zeit wieder
reif für Herkules-
Taten, Sie arbeiten
in der Tat am
griechischen
„Herakles“, warum?

Hansgünther Heyme: Ein unfasslich
guter Stoff. Ich habe schon etliche
Herakles auf die Bühne gesetzt, aber
eben keinen von Euripides und nicht
als Titelfigur. Der Stoff hat die Trag-
weite einer Odyssee, Ilias oder Ores-
tie, mit einem zentralen Helden der
Antike in der Dimension eines Aga-
memnon. Das eigentlich Tragische
ist der Umgang mit solchen Helden-,
ja, Erlösungsfiguren, die dann in
Schuld und Katastrophen verfallen.
„Herakles“ ist die schlimmste Ge-
schichte, die ich erfahren habe in der
antiken Literatur.

Inwiefern?
Heyme: Ein Held kommt quasi in
letzter Sekunde, um seine Familie
vor dem Tod zu retten. Stattdessen
soll er aber im Auftrag der Hera die
gesamte Familie ausrotten, die Kin-
der metzeln, seine Frau und auch
seinen Vater töten. Ein ganz unge-
heuerlich furchtbarer Plot, der aber
sehr viel mehr mit dem Heute zu tun
hat als viele andere Geschichten der
Antike.
André Lehnert: „Herkales“ kann man
ohne dramaturgische Winkelzüge
auf alle möglichen Arten auf die ak-
tuelle Corona-Situation beziehen.
Hansgünther Heyme hat einen
großartigen Strich gemacht (Text-
kürzungen vorgenommen, Anm. d.
Red.) und das Stück von mehr als
drei Stunden auf 45 Minuten ge-
bracht, ohne beim Inhalt einzugrei-
fen. Und dennoch: Ich kann die Her-
ren Söder und Laschet auf der Bühne
sehen, ich kann die aktuelle Situati-
on der Gesellschaft und auch der
Künstler sehen… auch wie man De-
mokratie gefährdet und sie retten
kann, das ist alles da drin.

Wie kam es zur Zusammenarbeit?
Lehnert: Wir kennen uns von der ge-
meinsamen Arbeit an „Philoktet“, ei-
ner Aischylos-Bearbeitung von Hei-
ner Müller, das hat er 2015 im klei-
nen Theater Tiefrot auf seine sehr
spezielle Art inszeniert und ich durf-
te den Odysseus spielen und die Vi-
deokunst machen. Eines Tages rief
er an – er sei nun in Köln fest verortet,
wann es nun mit welchem Projekt
losgehe.

Sie arbeiten in Doppelfunktionen
stark interdisziplinär…

Paula Scherf: Ja, André und ich ar-
beiten seit 2003 im disdance project
an genreübergreifenden Arbeiten,
die ich als Tänzerin und Choreogra-
phin und er als Schauspieler und Vi-
deokünstler verwirklichen. In der
Freien Szene ist man finanziell im-
mer etwas unterbesetzt und muss
daher auch vieles selbst machen, was
wir aber auch können und wollen.
Lehnert: Unser Anspruch ist es, Ge-
samtkunstwerke zu schaffen – und
das ist auch Hansgünther Heymes
Bestreben. Wir haben uns da irgend-

wie gerochen und deshalb kamen
wir auf die Idee, Ernst Trollers „Ma-
schinenstürmer“ zu produzieren, in
dem es im Original um die engli-
schen Weber-Aufstände und Ma-
schinen, in heutiger Übertragung
aber um Digitalisierung geht. Wir
sind weit gekommen, doch dann
kam das Corona-Virus und es war
klar, dass unser Projekt so nicht läuft.

Wie kam es dann zur Idee
mit Video-Installation?

Scherf: Während einer Online-Stre-
am-Arbeit mit Jugendlichen durfte
wegen der Pandemieverordnung
keine dritte Person im Raum sein,
wir brauchten aber einen Anspiel-
partner. Also bastelten wir eine Art
Minimalpuppe aus Besen, Kleider-
bügel, mit gemaltem Kopf, die nach
Projektabschluss auf der Probebüh-
ne sitzen blieb. Oft haben wir uns er-
schreckt, wenn wir in den Raum ka-
men, es fühlte sich an, als sei jemand
im Raum. Da war eine Idee geboren.
Wir schickten Hansgünther Heyme
ein Bild von der Figur.
Lehnert: Und die Corona-Koordina-
ten gab es ja schon. Wir brauchten
Stoff für maximal drei Schauspieler
aus zwei Haushalten, für höchstens
eine Dreiviertelstunde Spielzeit, und
wir hatten Installationsmöglichkei-
ten von Monitoren auf Ständern. So
sind wir an ihn herangetreten.

Mit welchem Ergebnis?
Heyme: Da kam ich auf „Herakles“,
in der großartigen Übertragung von
Heinrich Bothe aus dem Jahr 1824.
Ein vergessener, aber grandioser
Übersetzer, ein euripideischer Stoff,
den ich seit Jahrzehnten machen
will, aber nicht dazu kam, unfasslich
gutes Material.

Was ist das Besondere daran?
Scherf: Wir haben überlegt, was mit
Corona geht, wir dürfen nicht mit
anderen Schauspielern zusammen
spielen, vor allem nicht mit Kindern,
nicht vor zuviel Publikum und wir
dürfen nicht nah miteinander agie-
ren. Die Puppe hatte eine Präsenz.

Wir könnten Figuren aufstellen, die
aus den Monitoren miteinander
sprechen, agieren sozusagen. Thea-
ter über Monitore, „Glotzen“ wie
Hansgünther Heyme sie nennt.
Lehnert: Es kommen 20, 30 Zuschau-
er in den Spielraum, je nach Corona-
Bedingungen, dann wird das abge-
spielt. Die Leute gehen wieder raus,
dann wird gelüftet und es kommen
die nächsten Zuschauer. Schauspie-
ler könnten diese Mehrfachbelas-
tungen natürlich nicht leisten, aber
so eine vorproduzierte und aufge-
zeichnete Videoproduktion kann
das. Das war die formale Grundidee.
Heyme: … die mittlerweile als Instal-
lation zu Kunst geronnen ist. Oben
hängen die Götter, darunter die Pro-
tagonisten und darunter der Chor
und dazwischen hängen die Kna-
ben, Kinder, die nicht nur kein Thea-
ter spielen dürfen, sondern, in „He-
rakles“ auch ermordet werden, aber
das ist ja schon die Story. Und der
Chor bin ich.

Als kunstvoll bearbeiteter
und mehrfach gedoppelter –
aber abgespielter – Film…

Heyme: Für mich als Theatermacher
und Fernsehregisseur ist das Unfass-
bare am Ergebnis, dass wir eine Art
von Theater gefunden haben, die im
Theater bleibt und dennoch in die
Glotzen einzieht.

Es bleibt aber Film!
Heyme: In den Bildschirmen erschei-
nen die Köpfe, geschminkt und mas-
kiert. Unser Publikum entscheidet
wie im echten Theater, ob es auf der
Bühne nach links oder rechts auf den
Schauspieler schaut, ob nach unten
auf den Chor oder nach oben zu den
Göttern. In Film und Fernsehen sind
diese Blickwinkel per Kamera-
führung und Schnitt vorgegeben –
freilich als Kunstwerk anderer Art.
Unsere Arbeit ist wie Theater, es ist
so nah wie Theater nur sein kann,
denn das umhergehende Publikum
kommt an die Gesichter näher heran
als ihm das vom Zuschauerraum her
möglich wäre. Es ist eine grandiose

Findung – es ist besser
als Theater!

Das aus Ihrem
Munde?

Heyme: Zumindest in
Zeiten von Corona ist es
die Rettung des Thea-
ters!

Wie darf man sich das
technisch vorstellen?
Wie gelingt die Inter-
aktion zwischen den
Figuren?

Scherf: Wir haben Mona-
te am Tisch geprobt,
Textarbeit, wie man sie
von Hansgünther Heyme
kennt, sehr ausführlich,
sehr tiefgründig – und
dabei versucht, einen ge-
meinsamen Rhythmus
zu finden. Aber natürlich
ist es nicht möglich, die-
sen Rhythmus der Ein-
zelaufnahmen exakt mit-
einander zu verschrän-
ken, so dass auf die Milli-
sekunden exakte Dialoge
entstehen.

Wie haben Sie sich
beholfen?

Lehnert: Ich habe den Zauberkasten
des Videokünstlers ausgepackt und
verschiedene unsichtbare Schnitt-
und Bearbeitungstechniken be-
nutzt, zum Beispiel unmerkliches
Verlangsamen, Verschnellern, Wie-
derholungen, Puffer. Technisch
hoch kompliziert und mit aufwendi-
ger Nacharbeit verbunden, die sich
auch grundsätzlich von der Nach-
bearbeitung im Film unterscheiden.

Wodurch?
Lehnert: Schon bei den Special-Ef-
fekts und Tricks gibt es Unterschie-
de. Das ist nicht Hollywood, sondern
experimentelle Videokunst für und
mit Theater, die uns viel Freiheit
gibt, die man bei der Hochglanz-
produktion nicht hat.

Die Monitore hängen in
einer Art Skulptur?

Lehnert: Genau, wir denken, dass die
Phalanx von Bildschirmen, die auf
bis zu vier Meter Höhe und drei Me-
ter Tiefe im Raum verteilt steht, ei-
nen ungeheuren Zug entwickelt.

Das Ganze ist aber
reisefähig?

Scherf: Ja, die Produktion lässt sich
mit relativ geringem Aufwand fast
überall zeigen, wo unter bestimmten
Corona-Bedingungen wieder Publi-
kum an Kunstorte kommen darf und
mag. Wir haben schon einige Gast-
spielvereinbarungen getroffen.

Was ist Ihr gemeinsames
Anliegen?

Lehnert: Große, antike Stoffe an die
Jugend zu tragen, um ihnen und al-
len, die Universalität der Texte und
die Heutigkeit der Probleme zu zei-
gen.

Welche wären das?
Heyme: Es gibt ein großes Problem
und die Rettung naht und der Held,
läuft gegen die Wand…
Lehnert: Ist es klug, die Kultur dicht
zu machen und so die Menschheit
gesund zu erhalten und zu retten?
Oder kommt das Ganze wieder hin-
tenrum zurück? War Herr Laschet der
Held, als er uns mit Lockerungen be-
dacht hat oder ist er der Held, wenn er
alles schließt? Wo ist die Rettung und
kann es überhaupt eine geben?

Wer könnte sie bringen?
Heyme: Der Verfall der brutalen Si-
cherheit, dass die Welt von den Göt-
tern beherrscht wird, die von Aischy-
los über Sophokles bei Euripides in
das absolute Desaster rutscht, zeigt
uns für heute: Der Himmel ist leer,
wir müssen handeln, es macht nie-
mand für uns. Das ethische Postulat
– es liegt in der Hand des Menschen.
Welche Aufgabe! Welche Herausfor-
derung!

Raster aller beteiligten Figuren in Maske.

Originalskizze der Bühnenskulptur.

Das Plakatmotiv zu Heymes „Herakles“.

Machen Theater über Bildschirme: Hansgünther Heyme (l.) und André Lehnert im Videogespräch mit Redakteur Ralf-Carl-Langhals. BILDER: DISDANCE/HEYME

Hansgünther Heyme – Intendant und Theatermacher

„Sturm“ mit deutschen und bulgarischen Akteuren in
der Neckarstadt.

2017 inszenierte er das barocke Trauerspiel „Agrip-
pina“ als integratives Theaterprojekt mit Schülern
und syrischen Flüchtlingen in Kirchheimbolanden. Bei
den Burgfestspielen Jagsthausen inszenierte er
2018 Goethes Sturm- und Drang-Drama „Götz von Ber-
lichingen“.

Zusammen mit Paula Scherf und André Lehnert,
dem Kollektiv disdance project, inszeniert Heyme nun
die antike Tragödie „Herakles“ im Kölner Wandel-
Werk, Premiere ist am 9. Dezember, es gibt 30 weitere
Aufführungen bis zum 13.Dezember. Karten unter:
0157/32388212. rcl

Die Karriere des 1935 in Bad Mergentheim gebore-
nen Hansgünther Heyme begann in Mannheim: 1956
war er Assistent bei Erwin Piscators „Räuber“-Insze-
nierung zur Wiedereröffnung des Nationaltheaters.

In Heidelberg, wo Heyme zuvor Germanistik, Philoso-
phie und Soziologie studiert hatte, wurde er Spielleiter,
dann Oberspielleiter am Staatstheater Wiesbaden,
Schauspieldirektor in Köln (1968-79), Stuttgart und
Essen sowie Generalintendant in Bremen.

1986 drehte er einen „Tatort“. 1990 bis 2002 leitete er
die Ruhrfestspiele Recklinghausen. Von 2004 bis
2014 war Heyme Intendant des Theaters im Pfalzbau
Ludwigshafen. Der heute 85-Jährige ist weiter aktiv:
2015 zeigte Heyme in Mannheim Shakespeares

Jazz: Online-Konzert im
Mannheimer Ella & Louis

Lebendiger
Klang in
kalten Zeiten

Von Martin Vögele

„La vie est belle“ haben die Drei ihr
Programm benannt, „Das Leben ist
schön“. Und was sie uns darin musi-
kalisch zu sagen haben, ist – so ver-
unsichernd diese Zeiten auch sein
mögen – dazu angetan, diese Worte
einfach einmal zu glauben. Zumin-
dest über die Dauer der guten
Konzertstunde, in denen das in
Mannheim und Ludwigshafen be-
heimatete Trio auf der Bühne des
Jazzclubs Ella & Louis spielt – Ale-
xandra Lehmler am Sopran- und Alt-
saxofon, Laurent Leroi am Knopf-
akkordeon sowie Matthias Debus
am Kontrabass.

Es ist das letzte von drei (kosten-
pflichtigen) Online-Konzerten im
November, mit denen der Mannhei-
mer Musikclub die kulturelle Lock-
down-Stille durchbricht. Und es ist
gleichsam eine „Weltpremiere“, wie
Lehmler verrät – die drei Jazzer ha-
ben in dieser Konstellation noch nie
zuvor zueinandergefunden. Und
doch präsentieren sie sich in großer
Vertrautheit aufeinander abge-
stimmt, melodisch und rhythmisch
oft eng verschlungen, um sich indes
immer wieder auf neugierige Solo-
Streifzüge durch all die verwinkelten
Gassen und musikalisch polyglotten
Gefilde zu begeben, die sich vor ih-
nen auftun.

Tango-Walzer aus Ecuador
„Drei Geschichtenerzähler treffen
sich“ heißt es im Untertitel des
Abends, und auch das trifft es gut.
Denn wir hören Musik, die in ihrer
ausdrucksvollen Verfasstheit Ge-
schichten zu erzählen scheint und
über die sich Geschichten erzählen
lassen. Laurent Leroi etwa hat einen
Tango-Walzer aus Ecuador mit-
gebracht, aus mehr als 4000 Metern
Höhe, wo man mit kleinen Schritten
tanze, wie er sagt, um mit jedem
Gramm Sauerstoff umsichtig zu
haushalten. Gleichwohl ist seine
Komposition „À petits pas“ ein über-
aus farbenreiches und lebensvolles
Stück. Lehmlers jüngstes, im Früh-
jahr erschienenes Album „Studio
Konzert“ konnte aus pandemischen
Gründen noch auf keiner Tour vor-
gestellt werden. Hier zeigt sie zwei
der Stücke, darunter eines, das ihrer
Lieblingsstadt gewidmet sei: „Paris“
ist spannungsreich und vital, bis-
weilen souverän überreizt und vi-
brierend. Das Debus-Stück „All Alo-
ne“ schimmert dagegen in melan-
cholischen Farben, fällt sanft wie
Herbstlaub, und der Bassist lässt in
seinem Solo Töne wie Knospen
sprießen. Musik, denkt man da,
bringt eben auch in kalten Zeiten im-
mer wieder neues Leben hervor.

Online zu sehen: Alexandra Lehmler (v.l.),
Matthias Debus, Laurent Leroi. BILD: VÖGELE

Schwetzinger Festspiele

Vorverkauf beginnt
am 4. Dezember
Weil der traditionelle Beginn des
Vorverkaufs für die Schwetzinger
Festspiele am 6. Dezember in die-
sem Jahr auf einen Sonntag fällt, be-
ginnt der Verkauf bereits am 4. De-
zember um 10 Uhr. Das teilten die
Festspiele mit, und wiesen darauf
hin, dass das Platzangebot auf
Grund der Corona-Maßnahmen
nach aktuellen Stand „sehr be-
schränkt“ ist.

Karten gibt es montags bis frei-
tags zwischen 10 und 16 Uhr telefo-
nisch unter 07221/300 100 oder on-
line unter swrclassicservice.de. seko


